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Wuppertal.  Lag’s  an  den  Osterferien  oder  befürchtete  man,
Schwerverdauliches  vorgesetzt  zu  bekommen:  Zur  Wuppertaler
Premiere  von  Thomas  Hürlimanns  „Großvater  und  Halbbruder“
blieb gut die Hälfte des Gestühls im Schauspielhaus unbesetzt.

Zur Aufführung kam das knapp drei Jahre alte Stück eines heute
32jährigen  Schweizer  Autors,  dessen  Vater  eidgenössischer
„Bundesrat“ und als solcher für die Kultur des Alpenlandes
ministeriell zuständig ist. Das Stück hat, obwohl während des
2. Weltkriegs spielend, viel mit dem Generationskonflikt zu
tun, der sich Anfang der 80er Jahre in der „Zürcher Revolte“
am Mißverhältnis zwischen offizieller und Subkultur entzündete
und heftig entlud.

Thomas  Hürlimanns  Hauptfiguren  entstammen  dem  konkret-
familiären Bereich: „Mein Großvater; meine Mutter; mein Vater
Hans  Hürlimann.“  An  Hand  dieser  privat  anmutenden
Konstellation zeigt der Autor die historische Dimension der in
den 80ern erneut offenbarten Schweizer Gefühls-Eiszeit: Auf
einer Badewiese nah der deutschen Grenze verfolgt man den
Nervenkitzel des drüben im „Reich“ sich verschärfenden Kriegs
wie ein Theaterstück oder ein Prachtfeuerwerk, zwischen Hoffen
und Bangen (kommt der insgeheim bewunderte Hitler, oder kommt
er nicht in die Schweiz?). Für den Emigranten Alois ist in
dieser Welt kein Platz.

Clou: Der Emigrant (Horst Fassel) gibt sich als „Halbbruder
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Hitlers“ aus, und es hätte dem Text zufolge in der Schwebe zu
bleiben, ob er das nicht wirklich sein könnte, oder ob er –
wie die Polizei argwöhnt – ein in der „ordentlichen“ Schweiz
unerwünschter, aus Deutschland geflüchteter Jude ist. Genau
hier liegt die Schwäche der Wuppertaler Inszenierung (Petra
Dannenhöfer).  Viel  zu  früh  wird  Alois  eindeutig  als  Jude
kenntlich. Was danach nur noch aufgesetzt wirkt, in voller
Tragweite aber fehlt, fehlen muß, ist die Doppeldeutigkeit,
aus der sich erst der hellsichtige Wahn (bzw. Durchblick) des
„Großvaters“  (Heinz  Voss)  ergibt,  dem  (als  einzigem)  „der
Jud'“ zum Problem wird. Alle anderen setzen sich, sei es kraft
vorhandener Dummheit, erzeugter Dumpfheit (Suff) oder durch
Law-and-Order-Gehabe  mit  der  Souveränität  ewiger  Spießer
darüber hinweg.

Gegen  den  grundsätzlichen  Lapsus  läßt  es  sich  schwerlich
anspielen.  So  gut  einzelne  Schauspielerleistungen  sind
(besonders: Alexander Pelz als karriereversessener, indirekter
Kriegsgewinnler „Vater Hürlimann“, Metin Yenal als spastisch
gelähmter „Tötschlivetter“ und Bernd Schäfer als Lehrer „Tasso
Birri“), das Spiel als Ganzes bleibt über weite Strecken plan,
eingleisig  und  vielfach  schwammig  statt  aufschlußreich-
doppelgesichtig.

Erst  die  letzten  Szenen  –  nach  Kriegsende  feiert
besinnungslose  Schweizer  Gemütlichkeit,  nunmehr  wieder
gänzlich unbehelligt, Urständ – erreichen wieder eine gewisse
Dichte  und  Aussagekraft.  Gelungen  das  Bühnenbild  (Sigrid
Greil)  mit  lichtblauem  Schweizer  Postkartenhimmel,  der  von
einer  überdimensionalen  Rolle  herunterhängt,  somit  treffend
kitschige Tapetendekoration.

Trotz eklatanter Mängel: eine im Grundsatz richtige und mutige
Entscheidung, dieses Stück auf den Wuppertaler Spielplan zu
setzen. Was sich „so fern“ in Schweizer Bergen zuträgt, hat
auch  Bedeutung  für  uns,  die  wir  Kriege  jenseits  unserer
Grenzei  nur  noch  am  Bildschirm  verfolgen.  Solche
Querverbindungen freilich blieben in Wuppertal allzu nebulös.


